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Der Euro –  
noch immer Programm

Ralph Wiechers

„Der Euro ist mehr als nur eine neue 

Währung – der Euro ist Programm. Er 

setzt tiefgreifende Umwälzungsprozesse 

in Gang. […] Umwälzungsprozesse, die 

gemeinsame politische Antworten erfor-

dern.“ Mit diesem klaren Statement posi-

tionierte sich VDMA Präsident Dr. Micha-

el Rogowski anlässlich der Eröffnung der 

Hannover Messe Industrie 1998, dem Jahr 

vor der Euro-Einführung, nicht nur ein-

deutig als Befürworter der gemeinsamen 

Währung. Er formulierte auch unmissver-

ständlich die Erfolgsbedingungen, unter 

denen der Euro stehen müsse. In vielerlei 

Hinsicht sollte er Recht behalten – heute 

wie vor zwanzig Jahren. Doch gemeinsa-

me politische Antworten scheinen der-

zeit weiter entfernt als je zuvor.

Heimatmarkt Europa  

ist wichtigster Absatzmarkt

Die deutsche Industrie hatte sich bereits 

sehr früh und sehr deutlich für den Euro 

ausgesprochen. Die europäische Wäh-

rungsunion sei, so der Bundesverband 

der deutschen Industrie in einem Report 

des Industrieforums: EWU von 1996, „…

ein besonders wichtiger Beitrag dazu, 

uns wieder konkurrenzfähiger zu ma-

chen. […] nicht nur Deutschland, der 

„alte Kontingent“ insgesamt braucht 

neue Strategien, um gegenüber Nord-

amerika und Ostasien wieder aufzu-

schließen. Die Politik hat zwei wichtige 

strategische Weichenstellung getroffen: 

die Osterweiterung der EU und die Wäh-

rungsunion.“ 

Der Maschinen- und Anlagenbau machte 

im Konzert der industriellen Befürworter 

keine Ausnahme – aus gutem Grund. Die 

Bedeutung des gemeinsamen Währungs-

raums für die deutschen Maschinenher-

steller war und ist immens. Knapp die 

Hälfte aller deutschen Maschinenexporte 

gehen in das EU-Ausland, allein rund 30 

Prozent in die Länder der Eurozone. Die 

Eurozone und die EU als Ganzes sind so-

mit für den deutschen Maschinen- und 

Anlagenbau nicht nur Heimatmarkt, son-

dern auch größter Absatzmarkt zugleich. 

Hinzu kommt: Rund ein Drittel und da-

mit der größte Teil deutscher Direktinves-

titionen im ausländischen Maschinenbau 

liegt in der EU, also praktisch vor der ei-

genen Haustür. 

Doch das ist keine Einbahnstraße. Aus-

ländische Direktinvestitionen in den 

deutschen Maschinenbau kommen zu 

mehr als 50 Prozent aus der EU. Die 

 Gemeinschaftswährung stand für die 

Branche deshalb nicht allein für das Fort-

schreiten des politischen Einigungspro-

zess auf dem europäischen Kontinent, 

sondern vor allem für die fortschreitende 

wirtschaftliche Integration der EU-Mit-

gliedsstaaten und damit für eine zu-

nehmende, intensivere Verflechtung der 

vielfältigen europäischen Geschäftsbe-

ziehungen. 

Ein Gewinn für den  

Maschinen- und Anlagenbau

Das bedeutet also ein ungeheures Stand-

ortpotenzial, von dem der gesamte euro-

päische Maschinenbau in Folge der Wäh-

rungsunion tatsächlich profitierte: Der 

Intrahandel europäischer Maschinenex-

porte stieg im Zeitraum 1997 bis 2017 um 

mehr als 156 Prozent, das heißt sogar et-

was mehr als die europäischen Maschi-

nenausfuhren insgesamt zulegen konn-

ten, und das, obwohl parallel zu dieser 

Entwicklung China als mittlerweile größ-

ter einzelner Exportmarkt enorm an Be-

deutung für die Maschinenexporte ge-

wann. 

Aber noch ein anderer ganz praktischer 

Beweggrund spielte speziell für die deut-

schen Maschinenhersteller eine wichtige 

Rolle: die Erwartung relativer Kosten- 

und damit Wettbewerbsvorteile gegen-

über anderen Mitgliedern des gemeinsa-

men Währungsraums. 

Zunehmend  

schärferer Wettbewerb

Um im zunehmend schärferen Wettbe-

werb bestehen zu können, sind deutsche 

Hersteller regelmäßig gefordert, mit In-

novation und Produktqualität aufzu-

warten, um die vergleichsweise hohen 

Preise ihrer Produkte rechtfertigen und 

durchsetzen zu können. Der permanente 

Kostennachteil ist zum einen bedingt 

durch die im internationalen Vergleich 

recht hohen deutschen Arbeitskosten. 

Bei einer Exportquote von 78 Prozent ist 

aber auch die heimische Währung für 

den deutschen Maschinen- und Anlagen-

bau neben anderen Standortbedingun-

gen ein wesentlicher Faktor der preis-

lichen Wettbewerbsfähigkeit auf den 

Weltmärkten. 

Wettbewerbsvorteile durch Abwertung, 

wie sie sich andere europäische Staaten 

zeitweise verschaffen konnten, wurden 

von den deutschen Maschinenherstel-

lern, deren technologische Wettbewerbs-

fähigkeit regelmäßig durch eine Aufwer-
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tung der traditionell harten D-Mark auf-

gezehrt zu werden drohte, schon deshalb 

immer mit Skepsis betrachtet. Mit der 

Einführung des Euros wurden nun end-

lich gleiche Spielregeln für alle Länder 

der Eurozone geschaffen. Mehr noch: 

Außerhalb des Euroraums verhalf der 

Euro durch seine relative Schwäche  

im Vergleich zur D-Mark dem export-

orientierten deutschen Maschinen- und 

Anlagenbau, seine Spitzenposition im 

weltweiten Handel mit Maschinen-

bauprodukten zu behaupten. Zusätzlich 

profitierte insbesondere die Investitions

güterindustrie von einer niedrigen In-

flationsrate und damit niedrigen Zinsen 

in praktisch allen Mitgliedsländern, da 

günstigere Kredite nicht nur der Bauwirt-

schaft zu einem Boom verhalfen, sondern 

auch Investitionen in Ausrüstungen und 

Maschinen förderten.

Konstruktionsmängel  

durch die Krise offenbart

Während der Euro also schon bald nach 

seiner Einführung eine schier beispiellose 

Phase wirtschaftlichen Fortschritts ein-

leitete und namentlich den Absatz von 

Investitionsgütern signifikant begünstig-

te, zeigten sich spätestens in der Eurokri-

se eine Reihe von Konstruktionsmängeln 

der Währungsunion. Der langanhaltende 

wirtschaftliche Aufschwung in den Jah-

ren vor der Finanz- und später Eurokrise 

hatte die strukturelle Heterogenität in 

den EU-Mitgliedsstaaten lange Zeit über-

deckt. Viele Euroländer ignorierten, ver-

führt durch einen vergleichsweise leich-

ten Zugang zu Krediten, die Regeln zur 

Begrenzung der Gesamtverschuldung so-

wie der Haushaltsdefizite. 

Die gestiegenen Refinanzierungskosten 

im Zuge der Eurokrise offenbarten dann 

umso schmerzhafter die Tragweite der 

hohen Verschuldung. Und sie schlugen 

sich auch deutlich in den Ausfuhren der 

deutschen Maschinenbauer nieder. Allein 

im Jahr 2009 sanken die Maschinen-

exporte in den Euroraum um 28 Prozent. 

Besonders deutlich waren die Einbrüche 

in Italien (minus 32 Prozent), Spanien 

(minus 35 Prozent), Portugal (minus 24 

Prozent) und Griechenland (minus 23 

Prozent). Allein auf diese vier Länder ent-

fielen noch ein Jahr zuvor immerhin fast 

ein Zehntel der gesamten deutschen 

 Maschinenausfuhren. 

Heute, zehn Jahre nach der Lehman-Plei-

te, schreibt der deutsche Maschinenbau 

wieder Rekorde – auch in Europa. Doch 

diese Erfolge dürfen nicht davon ab-

lenken, dass es heute, mehr noch als je 

zuvor, dringend notwendiger Reformen 

bedarf, die einen weiteren Schuldenzu-

wachs verhindern und die nationalen 

Schuldenquoten dank eines nachhaltigen 

Wirtschaftswachstums senken. Sicher: Die 

Lasten, die große Teile der  europäischen 

Bevölkerung im Zuge der Eurokrise und 

danach zu tragen hatten, aber auch die 

Perspektivlosigkeit zahlreicher Bürger 

haben populistischen Parteien Aufwind 

gegeben. Angesichts deren Propaganda 

eines Rückzugs ins Nationale und des 

Misstrauens gegenüber jedweder Form 

multilateraler Zusammenarbeit scheint 

eine gemeinsame europäische Antwort 

im Moment weiter entfernt als je zuvor. 

Doch nur eine gemeinsame Reform-

strategie auf europäischer Ebene, die 

durch attraktive Standortbedingungen 

und kluge Investitionen Arbeitsplätze 

und damit finanzielle Sicherheit und 

Wohlstand für alle Bürger schafft, bringt 

uns wieder dem Ziel näher, dass die Väter 

der Währungsunion vor Augen hatten: 

ein wirtschaftlich und politisch integrier-

tes, erfolgreiches Europa.

Zukunft sichern

Der Maschinenbau als einer der größten 

industriellen Arbeitgeber Europas steht 

deshalb unbeirrt hinter dem europä-

ischen Gedanken und dem Euro. Der 

Euro ist eines der anspruchsvollsten und 

gleichzeitig wichtigsten Projekte der 

 europäischen Einigung. Die Bedeutung 

geht weit über die wirtschaftliche Integ-

ration hinaus. Die gemeinsame Währung 

bezeugt den Willen und die Fähigkeit zu 

einem gemeinsamen Haus Europa. Doch 

dieses Haus muss auf einem kooperativen 

und soliden Fundament stehen. Es bedarf 

einer nachhaltigen Schuldenreduzierung 

und Einhaltung fiskalischer Disziplin. Zu-

sätzlich müssen die Euroländer zukunfts-

orientierte Reformen durchführen, um 

alle EU-Bürger am Wachstum und Wohl-

stand teilhaben zu lassen. Nur eine sol-

che gemeinsame politische Antwort kann 

die Basis für ein gemeinsames Europa 

und eine erfolgreiche Zukunft der ge-

meinsamen Währung sein.

Dr. Ralph Wiechers

Mitglied der Hautgeschäftsführung,  
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und Anlagenbau e.V. (VDMA),  
Frankfurt am Main

Die aktuelle Situationsanalyse des Autors zum 
Projekt Europa und dessen gemeinsamer Wäh-
rung verkennt keineswegs die Entwicklungen des 
vergangenen Jahrzehnts. Als Folge der Finanz- 
und Eurokrise hatten und haben große Teile der 
europäischen Bevölkerung erhebliche Lasten zu 
tragen, die Perspektivlosigkeit zahlreicher Bürger 
hat populistischen Parteien Aufwind gegeben 
und Tendenzen zum Rückzug ins Nationale und 
zum Misstrauen gegenüber jedweder Form multi-
lateraler Zusammenarbeit Auftrieb gegeben. Und 
dennoch hält er aus Sicht des deutschen Ma-
schinen und Anlagenbaus unbeirrt an dem euro-
päischen Gedanken und dem Euro fest und stuft 
die gemeinsame Währung weiterhin als eines der 
anspruchsvollsten und gleichzeitig wichtigsten 
Projekte der europäischen Einigung ein. Um alle 
EU-Bürger an Wachstum und Wohlstand teil-
haben zu lassen, plädiert er besonders für eine 
nachhaltige Schuldenreduzierung, die Einhaltung 
fiskalischer Disziplin und zukunftsorientierte Re-
formen in den Euroländern. (Red.)

Der Beitrag ist unter Mitarbeit von  
Benjamin Jeske und Arne Kollat, beide VDMA, 
entstanden.
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